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* der Koſener Zeitung. 


Frau Mette. 


Novellette von E. Vely. 


„Die neuen Zeitungen, gnädige Frau!“ ſagt die Geſell— 
ſchafterin und legt die noch von Druckerſchwärze feuchten 
Blätter auf das japaniſche Tiſchchen zur Seite der Liegenden. 
Eine Kopfbewegung dankt ihr. Die Commerzienräthin ift im⸗ 
mer höflich, immer milde, immer beherrſcht unter den größten 
Schmerzen — ſo bequem ihr, Hanna von Bohſen, dadurch 
ihre Aufgabe gemacht wird, ſie iſt zuweilen im Stande, dieſe 
Art zu haſſen, fie fühlt ſich beſchämt, fie hat jo viele Wünſche 
und die blaſſe, kranke, reiche Frau äußert nicht einmal den 
n Tode, wie ſie nie einen für gänzliche Geneſung hat. 
Wer das verſtehen könnte? die ſchwarzhaarige Hanna 
nicht. Es iſt ſchwer, ſein Leben in Abhängigkeit hinbringen, 
mag dieſelbe noch ſo freundlich geſtaltet ſein, wie fie es hier 
— auſe iſt — ungleich härter muß es ſein, ſich jede Laune 
eriedigen zu können und gelähmt dazuliegen, nicht im Stande, 
and und Fuß zu bewegen — und fo jung zu fein, jo ſchön 
und ſo vernachläffigt von dem lebensluſtigen Gatten, wie 
Frau Elma. 


A Hanna wüßte zu gern, welche Sehenswürdigkeiten, Feſte, 
ar tegungen die Hauptitabt heute wieder in Bewegung bringen, 
u 05 lma Siebermann iſt nicht einmal neugierig wie Andere 
ud jo muß Hanna geduldig weiter in dem Stramin ſticheln, 
en ſie zwiſchen den Fingern hält. d 
* Die goldenen Bilderrahmen blitzen von den Wänden, 
as elektriſche Glühlicht übergießt alles mit Tagesklarheit, 
ohne zu blenden, das regelmäßige ſchöne Geſicht Frau Elma's 
hat den unentwegt zufriedenen Ausdruck, ganz leiſe tickt die 
Uhr — was dieſe Frau nur immer denken mag? Soviel 
glaubt Hanna richtig zu ahnen, daß ſie häufig in der Ver⸗ 
. Aber, was kann die ihr geboten haben? 
as hat ein ſiebzehnjähriges vornehmes Fräulein denn Großes 
erlebt auf dem Schloſſe auf dem Lande? Vielleicht klingen 
ihr, wenn ſie den Kopf lauſchend hebt, die Melodien der Tänze 
ius Ohr, die man zu ihrer Hochzeit ſpielte. So jung iſt ſie 
em Millionär vermählt, dem es um ihre adelige Geburt 
zu thun war, willenlos natürlich, denn die böſe Walt ſagt, 
mit dem Gelde des Schwiegerſohnes ſei das alte Wappen neu 
vergoldet. 
> Und die böſe Welt jagt auch, daß die ſanfte, geduldige 
Fran nicht glücklich iſt — und ſie entſchuldigt die Extra⸗ 
aganz des Gatten, der allerhand Paſſionen hat, Jagd, Sport 
und den ſchönen Cirkusreiterinnen Feſte giebt, Bouquets 
wendet und ſie mit Schmuckgegenſtänden beſchenkt. „Was 
ollen Sie, immer eine kranke Frau zu haben! Und wenn 


(Nachdruck verboten.) 
ſie einer Heiligen gleicht — sapristi, das geht auf die 
Nerven!“ 

Wenn die Damen von Elma's Kreiſe ſie beſuchen und 
in überſchwängliches Bedauern ausbrechen wollen oder ſich bei 
der Schilderung eines rauſchenden Ballvergnügens plötzlich er 
ſchreckt unterbrechen, wehrt Elma leiſe ab oder lächelt gütig: 
„Fahren Sie nur fort — ich entbehre gar nichts, denn ich 
habe mein Kind!“ 

Hanna lauſchte nach dem Corridor hin, in dieſer ſteten 
vornehmen Stille iſt ſie ſo ſehr feinhörig geworden. 

„Die kleine Meta ſcheint mit der Bonne zurück zu ſein,“ 
bemerkte ſie. 

„O bitte, holen Sie ſie herein, Fräulein Hanna!“ 

„Mama, Mama!“ jauchzt wenige Minuten ſpäter ein 
helles Stimmchen und mit ausgebreiteten Armen huſcht eine 
zierliche Geſtalt über den Teppich bis nach dem mit koſtbaren 
Decken überhangenen Ruhebett. 

Aber da ſinken die Aermchen nieder und das blonde Ge— 
ſchöpfchen ſteht regungslos. 

„Beug Dich herab, mein Kind — ſo!“ Das roſige 
Mündchen wird geküßt. „War es ſchön, Meta, luſtig unter 
all den kleinen Mädchen?“ fragte die Liegende. 

„O — ja!“ und dann ein langer Athemzug. 

15 ſpieltet — das war köſtlich!“ 

5 a!“ 

Ein ſinnender Ernſt kommt auf das Geſichtchen. 

„Aber es war noch etwas Schöneres da,“ meint ſie und 
zeigt die ſpitzen kleinen Zähne. 

„Was denn, mein Herz?“ 

„Ich habe etwas geſehen, Mama —“ ihre Augen werden 
größer, „denke nur, eine Mama, die gehen kann und die man 
anfaſſen darf — Lina's Mama —“ 

Ein Seufzer, Hanna iſt zuſammengeſchreckt, ihr thut das 
kindliche Geplauder weh, wie muß es erſt die kranke Frau 
treffen! Aber die Stimme zittert nicht einmal, mit welcher 
Frau Elma erwidert: „So? — Du mein kleiner, herziger 
Schatz? Und wie Deine Bäckchen glühen, Mademoiſelle Roſe 
ſoll Dir Dein Geſellſchaftskleidchen ausziehen, Deine Puppen 
warten.“ 

Das Kind ſprang davon. 

„Nun die Zeitungen,“ bittet die Dame. Hanna hätte 
beinahe ein „endlich“ gerufen, und dann lieſt fie, Hof⸗ und 
Geſellſchaftsnachrichten, Kunſtnotizen und Theaterberichte zuerſt 
— mit Seufzen geht Sie immer ſpäter zu den Leitartikeln 


und parlamentariſchen Nachrichten über, für die Frau Elma 
ein ihr unbegreifliches Intereſſe beſitzt. 

„Ah,“ ſagt ſie dann, „hier iſt noch eine kleine Bemerkung 
über den jungen Componiſten, deſſen Oper heute Abend die 
Feuerprobe beſtehen ſoll — Kurt Wolfram —“ 

„Kurt Wolfram,“ wiederholt die Commerzienräthin in 
einem halb ſtockenden Ton, welchen Hanna für eine Frage 
nimmt. 

„Der Herr Commerzienrath unterbrach geſtern unſere 
Zeitungsſtunde — und ſo las ich wohl allein weiter —“ 

m Das blonde Haupt und die großen Augen wenden ſich 
ihr zu. 

„Von einer neuen Oper war die Rede —“ ihr Gatte 
hatte ihr das Menu zu einem Herrenfrühſtück auf feinem Jagd⸗ 
ſchloß vorgelegt — „ſie hieß —“ 

„Frau Mette“ von Kurt Wolfram und man wies mit 
beſonderem Eifer darauf hin,“ ergänzt die Geſellſchafterin — 
„und hier ſteht: „Wir haben unſern geſtrigen Berichten über 
den Componiſten der Oper „Frau Mette“ noch hinzuzufügen, 
daß es doch nicht ſo ganz mit dem völligen Unbekanntſein 
Kurt Wolfram's ſtimmt — vor acht Jahren wurde ſeine erſte 
Compoſition, ein Liedchen, bekannt: „Im Walde wandl' ich 
und weine, die Droſſel ſitzt in der Höh“ — daſſelbe kehrt auch 
in der Oper wieder, dem vielverſprechenden Werk, auf deſſen 
Darſtellung die ganze muſikaliſche Welt geſpannt iſt. Jeden⸗ 
falls dürfte der heutige Opernabend ein ſehr ereignißreicher 
werden —“ Rise, 

„Ah!“ Hanna läßt das Blatt mit einem Seufzer ſinken. 
Sie ſieht in Gedanken das reichgefüllte Haus, die geſpannten 
Mienen und ſie darf ſich weder mit aufregen, noch ſich freuen 
und ſie iſt doch noch jung, geſund, genußfähig. 

„Der arme Componiſt, welch eine Stunde der Prüfung 
wird es für ihn ſein!“ ſagt ſie dann halblaut. 

„Ja — und wir wollen ſie auch mit durchleben!“ klingt 
es von dem Ruhebett zu ihr herüber. 

Hat ſie recht gehört? „Gnädige Frau, Sie wollten —“ 

„In die Oper,“ ſagt Elma mit ſonderbar warm klingen⸗ 
dem Ton, „ich kenne das kleine, entzückende Lied, und ſie 
ſummt vor ſich hin: 

„Die Droſſel ſitzt in der Höh'; 

Sie ſpringt und ſingt gar feine: 
Warum iſt Dir ſo weh?“ 

Die Schwalben, Deine Schweſtern, 

Die können's Dir ſagen, mein Kind; 

Sie wohnen in klugen Neſtern 

Wo Liebchens Fenſter ſind.“ 


„Mein Gott,“ ruft Hanna, „ich wußte nicht, daß Sie 
muſikaliſch ſind, daß Sie ſolche liebliche Stimme haben —“ 

Ein eigenthümliches Licht zuckt in den Augen der An⸗ 
dern auf. „Kranke Vöglein ſchweigen,“ ſagte ſie leiſe und 
ſenkt das Haupt. „Wollen Sie nach Sophie klingeln, liebes 
Fräulein!“ . 

Die Geſellſchafterin gehorcht ſchnell, die Jungfer ericheint 
und nimmt die Befehle der Herrin entgegen. 

„Recht ſchön ſollſt Du mich machen, Sophie, die blaue 
Brokatrobe.“ Hanna ſieht auf die ſonſt ſtets leer und dunkel 
bleibende Loge bereits die ai, gerichtet — fie wird 
ſich auch recht ſchön machen, es iſt doch einmal ein Ereigniß 
in ihrem eintönigen Leben. 72 25 

Mit Hülfe der Jungfer erhebt ich die kranke Frau. 

„Wir haben eine Stunde Zeit, liebe Hanng — viel⸗ 
leicht blicken Sie vorher noch einmal in Heine's Gedicht 
„Frau Mette“, dem der Opernſtoff entnommen zu ſein ſcheint“ 
— und im Gehen, das ein halbes Wanken iſt, recitirte ſie 
ſelber: 

„Frau Mette erwacht aus ihrem Schlaf: 

„Wer ſingt vor meiner Kammer?“ 

Sie achſelt ihr Kleid, ſie ſchreitet hinaus; — 
Das ward zu großem Jammer.“ 


Kurz vor Beginn der Oper wird der Rollſtuhl der Com⸗ 
merzienräthin Elma Siebermann in die Proſceniumsloge des 
erſten Ranges geſchoben und 1 80 von Bohſen nimmt an der 
Seite derſelben Platz. Mit glänzenden Blicken ſchaut ſie auf 


die Erwartung einer Premiere. 


das reichbeſetzte Haus, auf die ſchimmernden Toiletten der 
Damen. Es iſt eine ſeltſame Unruhe in dem Publikum — 
Wie behaglich es hier in der 
lichtüberſtrahlten Loge ift, in welcher der Spiegel ihr Bild zurück⸗ 
wirft. Nur ein wenig von der rothen Damaſtgardine beſchattet, 
ruht Frau Elma in ihrem bequemen Seſſel. Wie ſchön ſie 
ausſieht in dem blaßblauen Kleide mit den koſtbaren weißen 
Spitzen und den blitzenden Brillanten; Goldglanz ſtrahlt von 
dem blondem, welligen Haar, die Wangen ſind leicht geröthet 
und Hanna grollt faſt. Heute folgt dieſe Frau einer plötz⸗ 
lichen Laune, erträgt die Qual einer ſorgſamen Toilette und 
ſcheint ſo fieberhaft erregt, wie die lebhaft plaudernde Menge 
ringsum — als intereſſire ſie ſich für die Aufnahme oder das 
Ablehnen dieſer Erſtlingsoper eines Unbekannten. Wenn fie 
das kann, warum hat ſie ſie, Hanna, ſo lange in die Eintönig⸗ 
keit ihres Salons gebannt, wo das Geplauder der kleinen 
Meta ſogar eine Erholung iſt — wenn es nicht, wie am heuti⸗ 
gen Nachmittag, rührend und peinlich zugleich wirkt?! 

Sie betrachtet ſich und gefällt ſich in dem weißen Woll⸗ 
kleide, von dem ſich ihr ſchwarzer Kopf mit dem etwas dunklen 
Teint und den ſchwarzen Augen vortheilhaft abhebt, ſie trägt 
einen Strauß dunkelglühender Roſen an der Bruſt. 

„Hm!“ hat Herr Siebermann geſagt, auf den Stufen der 
Treppe ſtehenbleibend, als ſie ihm begegnete — „Hm — 
Fräulein Hanna, man kennt Sie ja kaum wieder?“ Und ſie 
hat die Huldigung, die er nach ſeiner Art in die Worte gelegt, 
wohl verſtanden und iſt erröthet. 

Um das Heine'ſche Gedicht hat fie ſich freilich nicht ge— 
kümmert, ihr Putz und die freudige Erwartung haben ſie einzig 
nur in Anſpruch genommen und ſie wird ja dort von den 
Brettern herab erfahren, was es für eine Bewandtniß mit die⸗ 
ſer Frau Mette hat. — 

Das Zeichen — die Ouverture beginnt. 

Frau Elma beugt ſich vor und ſitzt dann regungslos, als 


ſolle ihr kein Ton entgehen — ah, und da iſt nun auch die 


Melodie: „Im Walde wandl' ich und weine —“ 

Hanna betrachtet verſtohlen das Publikum, die Commer⸗ 
zienräthin und bewegt kokett den Kopf auf dem biegfamen 
Halſe, — ob man ſie wohl bemerkt? Ein paar Herren ſteckten 
dort unten die Köpfe zuſammen bei ihrem Eintritt — ob 
neben dem Ausruf der Verwunderung, daß die Millionärsfrau 
einmal ihre ſelbſtgewählte Einſamkeit verlaſſen, wohl auch die 
Frage auftaucht: Wer mag ihre Begleiterin ſein? Dieſer 
Gedanke beſchäftigt ſie mehr, als der an den jungen Compo⸗ 
niſten, über deſſen Wohl und Wehe jetzt dieſe Menge Menſchen 
entſcheiden ſoll. 

Und während Elma die Melodien umklingen, trägt es ſie 
wie auf weichen 9 zurück in die Vergangenheit — in 
die roſige Jugendzeit. Da iſt das Schloß auf dem Berg⸗ 
rücken mit der halberblindeten Rokokopracht ſeiner Säle, den 
kalten, langen Gängen, in denen jeder Schritt hallend wieder⸗ 
klingt, die Ahnenbilder ſchauen von den Wänden, die Rüſtun⸗ 
gen in dem Ritterſaale klirren. Aber draußen rauſcht der 
rüne Wald, Tannenzweige klopfen ans Fenſter, die Vögelein 
—.— die Sonnenſtrahlen huſchen durchs Laub. Und unten, 
am Fuß des Schloßbergs neben der kleinen Kirche, ſteht das 
Haus des Kantors. Von früh bis ſpät wird darin geſungen, 
geſpielt auf Geige und Clavier. Der alte Wolfram hat ein 
Künſtler werden wollen — und iſt aufs Dorf verſchlagen. 
Aber ein Künſtler iſt er doch, wenn er auch nur der Gemeinde 
vorſingt und nur ſeinem einzigen Sohne und dem Schloß— 
fräulein Unterricht gieb. Und das, was ihm das Leben ver⸗ 
ſagt hat, das Wirken im Großen und die Anerkennung vor der 
Welt, das ſoll Alles, ſo hofft er, ſeinem Kurt einmal werden. 
In dem ſteckt auch ein echter Muſikant. 

Baroneſſe Elma und Kantors Kurt ſind Spielkameraden, 
als ſie ganz klein ſind und als ſie heranwachſen, muſiciren ſie 
zuſammen. Die alte Gräfin Amelie, welche das mutter⸗ 
loſe Kind überwacht, liebt die Muſik und findet es charmant, 
wenn Kurts Geige zu Elma's kleinen Stücken erklingt. 

Und die Zwölfjährige iſt die Vertraute des Vierzehnjähri⸗ 
gen — ihr ſpielt er ſeine Compoſitionen vor und ihr gelobt 


| 
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er, ein ſolch großer berühmter Künstler werden zu wollen, daß 
die Welt von ihm ſpricht. 3 

„Elma — wirft Du dann auch ſtolz auf mich jein?“ 
fragt er unter den hochwipfeligen Buchen des Schloßgartens, 
während Gräfin Amélie und die Gouvernante die Vögel in 
der Voliere bewundern. 

„O Kurt, daß Du ſo dumm ſprichſt, als ob Du das 
nicht wüßteſt!“ erwidert ſie mit kindlichem Lächeln und legt 
die weiche Hand in ſeine Rechte. 

„Alle Lieder, die ich componire, ſieh, die ſollen Dir auch 
gelten und Dir gehören,“ ſagt er. „Und wenn Du erſt ein— 
mal in der Oper, die ich geſchaffen habe, ſitzſt und der Bei- 
fall erklingt —“ 

Da ſchreckt fie zuſammen, der Beifall brauſt los, die Ouver⸗ 
ture iſt zu Ende. — Ja, es iſt wahr geworden, was er geſagt, 
erſtrebt — und es iſt auch ſo gekommen, daß ſie daſitzt und 
lauſcht — nur — - 

Deer Vorhang hebt ſich, die Handlung beginnt. Es iſt 
die Grundidee der Heine ſchen Frau Mette. Ein „Spielmann“ 
tritt auf, die Leyer im Arm und die junge Mette lauſcht 
ihm verzückt und man ahnt, dieſe Weiſen werden ihr zum 
erzen dringen und' darinnen bleiben und das Bild des Sän— 
gers auch — 

So wars, jo wars. Jung⸗Kurt ſang all feine Lieder 
dem blonden Schloßfräulein und ſie verſtand ſeine Weiſen, 
und als er fortab nur in den Ferien kam, behielt ſie um 
ſo treuer und gewiſſenhafter Ton und Worte. Er war braun- 


haarig und dunkeläugig, ſchlank und ſchnell. Sie ſtand oft 


auf dem Balkon, wenn er den Pfad zum Schloß herauf⸗ 
gplprungen kam, ſchon von Weitem ſchwenkte er feine bunte 
ütze. 

rf Amélie und Miß Ruthard waren noch immer 
gleich entzückt von den beiden Kindern, es klang auch gar 
übſch, wenn ſie Duette mit einander ſangen. Aber einmal 
polterte der alte Baron an einem Maiabend in den Garten- 
ſalon, hörte ein Weilchen zu, trank pflichtſchuldigſt die Taſſe 
Thee, welche ihm die ſchlanken Hände ſeiner Schwägerin ge— 
reicht und ſagte bei einem Fortiſſimo: Melie, der Bengel iſt 
d rieſig lang orden, wie alt kann er ungefähr ſein?“ 

„O ein Kind noch, ich denke achtzehn — und nicht wahr, 
es iſt charmant, dieſe Kinder zu hören?“ 
‚Hm — ja, allerdings! Aber ich liebe die Muſik zu 
wenig. Und dann Elma ſieht doch nun völlig erwachſen aus 
und ich werde daran denken müſſen, fie zu verheirathen. Keine 
Kleinigkeit! Was ich ſagen wollte, dies Muficiren muß ein 
nde haben — Du verſtehſt —“ 
Gräfin Amelie verſtand nicht — aber fie neigte gehor- 
Jam den Kopf und als fie, fo ungeſchickt wie möglich, ihr 
ſchentuch zu einem formloſen Gegenſtand zuſammendrehend, 
Kurt ſagte, daß dem Baron die Muſikübungen nicht mehr 
gefielen, ſetzte ſie kindlich hinzu: „Er hat immer etwas von 
einem Barbaren gehabt, mein Herr Schwager. Muſik iſt ihm 
es un eh Sefe, er unde fee Haß unb 

/ tand wohl beſſer, er wurde ſehr und machte 
nur eine Verbeugung, an als er dann draußen unter 2 
ſproſſenden wilden Neben Elma Lebewohl ſagte, klang es wie 
ein Aufſchluchzen aus ſeiner Bruſt hervor. 
„Elma — wir dürfen nicht mehr mit einander ſpielen! 


Jetzt kommt die Stunde, wo man ſich hier im Schloſſe 
— zu erinnern geruht, daß ich nur ein armer Kantors⸗ 
n bin“ — 


„O Kurt!“ Eine glühende Röthe war über ihr Geſicht 
gehuſcht, auch ſie verſtand und ihr Herz pochte. 

„Aber eine Weile Geduld, es ſoll auch die Stunde kom⸗ 
men, wo Du Dich meiner nicht zu ſchämen brauchſt — ich 
will einmal ein Klingen und Singen anheben, daß Du es 
23 mußt und kommen, zu mir kommen, wo Du auch 
Sie ſpielten Bezique, die Tante und die Miß drinnen, 
ſie ſahen es nicht, daß das blonde Köpfchen ſich ſekundenlang 
an die Bruſt des jungen Muſikanten legte. 

„Willſt Geduld haben, Elma?“ 

„Mein ganzes Leben lang!“ 
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Ach, wie lang ein Leben iſt, ſie ahnten es Beide ja da⸗ 
mals noch nicht — er ging — und ein langes, langes Jahr 
verging. 
Ein Abſchiedsgruß, ein Lied war zu ihr geflogen nach 
jenem Abend — es war von der Droſſel im Walde. 


Ein langes, banges Jahr, in dem Kurt Wolfram nicht 
heimkam ins Vaterhaus am Schloßberg — in einem Jahr 
hatte er den Ruhm und das Glück zwingen wollen — er 
lachte ſich ſelber aus und er lachte auch bitter, als er aus 
dem Briefe ſeines Vaters las, daß die blonde Elma Braut 
ſei. Es traf ſich wohl nur zufällig, daß er am Hochzeits⸗ 
morgen der Baroneſſe daheim anlangte und ſein Vater fand 
nichts Abſonderliches darin, daß er zum Kirchgang die Orgel 
zu ſpielen wünſchte — nur wunderte es ihn, daß er ein 
weltliches Motiv, ſein trauriges Liebeslied, in die Melodien 
verflodt...... 

Der erſte Aktſchluß, Elma ſieht umflorten Blickes auf 
den Vorhang, der ſich da eben geſenkt hat — das zarte Jung⸗ 
fräulein Mette, welches ſolch Wohlgefallen an dem Spiel- 
mann gefunden, muß mit einem Andern zur Kirche gehen — 
„Das iſt der Lauf der Welt,“ ſagt ſie und hört das Rauſchen 
des Beifalls und das Rufen nach dem Componiſten: Wolf- 
ram — Wolfram! Ob er kommen wird? Der Vorhang 
hebt ſich, wieder und wieder, aber nur die Künſtler verneigen 
ſich vor dem Publikum. 

Und dann geht das Spiel weiter — der beſtrickende 
Sänger, der wie Bertrand de Born Alle in ſein Netz ſang, 
weiß, daß er's Mette angethan und er will Rache nehmen an 
dem Mann, der ſich zwiſchen ihn und ſie geſtellt hat — nur 
eine Wette bietet er an, — daß er Frau Mette ihm aus 
den Armen ſingen wird. — 

Elma's Herz pocht, ihr Kopf ſchmerzt, ihre Augen bren— 
nen. Iſt das ein fremder Mann, der dort unten jo gleich- 
gültig ſpricht, ſo eyniſch lacht — iſt's nicht ihr eigener Gatte? 
Sie will die Hand aufs Herz preſſen, da ſinkt ſie mit einem 
Schmerzenslaut zurück — hat ſie denn auch nur ein Weilchen 
vergeſſen können, daß ſie lahm iſt — einer Puppe gleich, die 
ſich nicht bewegen kann? Wie ſagte doch heut ihr Kind? Sie 
möchte einen Wehruf ausſtoßen in die jauchzende Tanzmuſik, die 
dort unten erklingt. 

Kurz nach Meta's Geburt wars geweſen, daß ihr Gatte 
ſpät in der Nacht zurückgekommen war auf das elterliche 
Schloß von der Jagd. Eine große luſtige Geſellſchaft hatte 
ihn begleitet, der fünfzigſte Hirſch war geſchoſſen. Das be- 
ging er feierlich bei Fackelſchein und bengaliſcher Beleuchtung. 

Eine Fanfare hatte Elma geweckt, ſie ſah den rothen 
Schein, glaubte, das Schloß brenne, die Flammen ſchlügen 
bereits aus den Fenſtern des Gemaches, wo ihr Kind war — 
ſie ſank bewußtlos zu Boden und blieb von dem Augenblicke 
an gelähmt. 

Sie trug's — es war nicht das Schwerfte, ſie hatte jo 
viel vom Leben gelernt — die Geduld, welche ſie einſt Kurt 
Wolfram gelobt, übte ſie nun an ſich ſelber. 

Das Lied — das Lied! 

Hanna ſelbſt wird ergriffen und flüſtert Elma zu: „Es 
iſt ein Sieg, ein glänzender Sieg! Glauben Sie, daß jetzt der 
Componiſt kommen wird?“ 

„Ja!“ 

Sie weiß, er wird ſich für dieſen brauſenden Jubel 
bedanken, er wird den ſchäumenden Becher des Erfolgs an 
die Lippen ſetzen und ihn austrinken, er hat ja ſo lange 
dieſer Stunde geharrt. Sie fühlt, daß er im Hauſe iſt — 
„Ja, ruft nur, ruft nach ihm, mein Herz hat ihn all die 
Jahre gerufen, ſeit ich ihm untreu wurde,“ ſpricht fie mit be- 
benden Lippen. 

„Ah — Bravo! Hoch!“ 

Ein ſtattlicher, dunkeläugiger Mann verneigt ſich wieder 
und wieder; er iſt bleich, die Erregung der Stunde thuts, 
nun fliegt es wie ein Lächeln um ſeinen Mund. 

„Ja — lache nur — Triumph, Triumph!“ 

Kurt Wolfram ſieht immer nach einer Richtung und ſie 
folgt ſeinen Blicken und erkennt den weißhaarigen alten Mann 


an der Ecke des Parkets. Das iſt der Vater, der nie an dem 
Erfolge ſeines Sohnes gezweifelt hat. 

„Ein ſchöner Mann!“ flüſterte Hanna von Bohſen. 
„Man möchte ihn kennen — ſo wird's aber der ganzen Welt 
jetzt gehen! Wie das ſein muß — unbekannt den Morgen 
grüßen und am Abend berühmt ſein.“ 

Und nun der nächſte Akt. Das liebende unglückliche 
Weib folgt dem Spielmann, ſein Lied bezwang Frau Mette. 

Athemloſe Stille im Haus und wieder tobender Beifall 
— Hanna blickt die Frau neben ſich an, ſie ſieht verklärt 
aus, es iſt, als ob der Wiederſchein jenes ſtrahlenden Lächelns, 
das der Gefeierte hat, ſich in ihren Zügen wiederſpiegelte — 
plötzlich wendet ſie ſich zu Hanna. — „Ihre Roſen, rothe 
Roſen, nur ſolche dürfen es ſein —“ 

Hanna neſtelt die Blumen los, was will die kranke Frau 
damit, die ſich nicht bewegen kann? Aber ſie wagt keine 
erſtaunte Miene, keine Frage und keine Hilfeleiſtung, fie läßt 
die Roſen in Frau Elma's Schooß fallen. 

Einen Augenblick liegen ſie da, und die ſchöne Frau 
ae auf fie herunter, ihre Lippen ſcheinen etwas ſtumm zu 
agen. 

„Sein Lied iſt ſtark, als wie der Tod, 
Es betet in Nacht und Verderben; 


Voch brennt mir im Herzen die tönende Gluth; 
Ich weiß, jetzt muß ich ſterben!“ 


ſingt Frau Mette dort unten wunderbar ergreifend, zu Thrä⸗ 
nen gerührt ſind die Hörer, ſie bedürfen erſt einer Sekunde 
der Beſinnung, um Beifall zu ſpenden. Als Wolfram er⸗ 
ſcheint, erhebt ſich Elma Siebermann plötzlich ohne jede Hülfe 
und der rothe Roſenſtrauß fliegt über 
ſeinen Füßen — dann ſinkt ſie aufſeufzend zurück und ſchließt 
wie erſchöpft die Augen. 

Hanna wagt keine Aeußerung; iſt hier ein Wunder ge- 
ſchehen durch die Macht der Muſik? Iſt eine ungeahnte Willens⸗ 
kraft plötzlich in Elma erwacht? Der letzte Akt beginnt; 


Heiteres. 


„Ein guter Kerl. Hauptmann: „Gefreiter Bräunle, Sie 
ſind laut Rapport geſtern Abend hochgradig bezecht in die Kaſerne 


gekommen! . Was haben Sie zu Ihrer Entſchuldigung 
Gefreiter: „Herr Hauptmann, ich wurde geſtern 
meiner Nächſtenliebe!“ 
auptmann: „Wieſo?“ 
efreiter: „Ich hab' dem Rekruten Krummbauer, der ein 
Vetter von mir iſt, ſein Heimweh vertrinken helfen!“ 
* . * 


5 ſagen?“ 
as Opfer 


* 
Ein berühmter franzöſiſcher Arzt und Profeſſor verfocht 
die Anſicht, da jede Krankheit einen Entzündungsprozeß darſtelle. 
Beim Seciven eines ſeiner geſtorbenen Patienten fand ſich nun 
von Entzündung keine Spur. Da erklärte er ſeinen Schülern: 
„Meine Herren, Sie ſehen, unſere Behandlung war höchſt wirkſam; 
der Patient iſt geſtorben, aber er iſt geheilt geſtorben!“ 
* * 


* 
Bauernphilojophie. Auf einem i eopot der Nor⸗ 
mandie betet ſich die nachſtehende Grabſchrift: Dies Holzkreuz 
iſt eine beſcheidene Bi allein wenn wir auch die Koſten für ein 
armordenkmal beſtritten hätten, jo würde das doch den Todten 
nicht wieder lebendig gemacht haben. 
* 

Gerechter J 8 Frau: Dieſe famoſe Anſtellung iſt Dir 
entgangen, ſicher haſt Du Dich nicht genug darum bemüht. 

Mann: Die Beine hab’ ich mir darum abgelaufen, aber mein 
Mitbewerber Schmidt konnte beſſer katzbuckeln als ich, dieſer 
Intrigant! % 5 a 

. Im Salon des Banquiers X. dreht ſich 
das Geſpräch um die neu entdeckte Methode Bar Bekämpfung dev 
525 reer 8 „Der Hausherr meint, daß dieſe Entdeckung 
dem Profeſſor Koch Millionen einbringen könne. „Ach, Du lieber 
Gott, ſeufzt ein Jüngling, „warum konnte mein Onkel nicht dieſe 
Entdeckun nen 2 

„Iſt Ihr Onkel Arzt?“ 

„Nein, Reſtaurateur.“ 

ine eld ſtellen Sie denn an den Mann eine ſo harte Zu⸗ 

muthung?“ 
„Nun, er heißt auch Koch und ich werde ihn beerben.“ 


— ————5———————————— 
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den kleinen Strauß haben wohl nur Wenige hinabfliegen ſehen⸗ 
auch Kurt Wolfram wird nicht wiſſen, woher er kam. Hanna 
meint, man hat ſie häufig beobachtet; wenn irgend ein Be- 
wunderer das Fehlen der Blumen bei ihr entdeckt, kann's ſie 
noch intereſſanter machen. Lebensluſt kommt ja über Frau | 
Elma, warum nicht auch über fie? 

Nach dem Schluß der Vorſtellung tritt der Diener mit 
den Mänteln in die Loge, Hanna beugt ſich über die Com⸗ 
merzienräthin — ſonderbar, ſie ſcheint noch zu träumen, ſie 
rührt leiſe ihre Schulter an — ein Schrei — aber auch der 
erweckt Elma nicht mehr. 

* * 


* 

Unter den glänzenden Kritiken, welche der nächſte Mor⸗ 
gen über Wolfram's Oper bringt, ſteht eine Senſationsnachricht: 
„In der Theaterloge, unter den Klängen der Muſik und dem 
Beifall der Menge, welche dem jungen Künſtler zujauchzte, 
endete ein Herzſchlag das Leben einer Dame der hohen 
Finanzwelt. Ein glücklicher Tod, vielleicht hervorgerufen 
durch freudige Erregung an der neuen Schöpfung und eine 
Ueberanſpannung der Kräfte der lange ſchon Leidenden.“ — 

Als Frau Elma Siebermann in dem prunkvollen Erb⸗ 
begräbniß der Familie des Millionärs beigeſetzt wird, iſt Kurt 
Wolfram unter den Leidtragenden, Hanna von Bohſen be⸗ 
merkt, wie er einen Strauß dunkelrother Roſen a! den Sarg 
legt. Und trotz des doppelten Kummers, den fie wirklich 
hegt, denn ſie hat Frau Elma lieb gehabt und war nun wie⸗ 
der ſtellenlos, hätte ſie gern gewußt, ob ſich die Beiden ein⸗ 
mal gekannt. Das Lied — und dann das ſeltſame Intereſſe 
— aber es gelingt ihr nicht, den berühmten Muſiker anzu⸗ 
ſprechen. Zu Hauſe fällt ihr ein, das Verſäumte nachzuholen 
und Heines „Frau Mette“ zu leſen. Der Schluß giebt ihr 
zu denken — faſt könnte der auf den Millionär paſſen, er ſeufzt 
wohl auch: „Nun hab ich verloren mein ſchönes Weib“ — 
aber ſeine Pferde und Hunde und die Jagd und die ſonſtigen 
kleinen Paſſionen werden ihn ſchon tröften...... 


Aphorismen. 


Feige ſtirbt ſchon vielmal eh' er ſtirbt; 
Tapß re koſtet einmal nur den Tod. — 


Der 
Der 


Von allen Wundern, die ich je N 


ehört, 
Scheint mir das größte, daß ſich Menſchen fürchten; 
Da ſie doch ſehn, der Tod, das Schliche aller, 
Kommt, wenn er kommen ſoll. 
x f Shakespeare. 
* 


Allerdings iſt die Eigenliebe das Motiv vieler unſerer Hand⸗ 
lungen; aber es giebt auch eine Eigenliebe höherer, edlerer Art, 
und daß dieſe ſchweige, heißt verlangen, daß etwas anderes in uns 
wirke, als wir ſelbſt. J. J. Mohr. 


* 
* 


Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Geſtalt gab! 
Denn ſie empfiehlet ihn ſtets und 8 iſt er ein Fremdling. 
5 nahet ſich gern und Iener möchte verweilen 

Wenn die Gefälligkeit nur ſich zu der Geſtalt noch geſellt. 


1 . 4 Goethe. 


Gar oft iſt Haß in ſchöner Bruſt, 
Drum jagt na önheit nur ein Thor; 
Liebreiz gen dem Herzen Luft, , 
Drum geht der Schönheit Liebreiz vor. 
Walther v. d. Vogelweide. 


* * 


* 
Es iſt ſchwer zu enticheiden, welches ein verdrießlicheres Ge⸗ 
1 jet, die Lichter 1 oder Weiber durch Gründe belehren. 
lle zwei Minuten muß die Arbeit wiederholt werden, und wird 
man ungeduldig, ſo löſcht man das kleine Licht wohl gar aus. 
Börne. 


* ** 
e 
8 Männer Werke zu ſehn 
Schlägt einen nieder; 
Doch hebt es ihn au 


wieder, 
Daß ſo etwas durch 


ſchehn. 
enſchen geſchehn W 


